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Zu den Beiträgen in diesem Heft
Dieter Mertens: Das Qualifikatiomparadox
Die aktuellen Diskussionen über die Beziehungen zwischen Bildung, Ausbüdung und
Arbeitswelt sind voller Widersprüche und Konflikte, welche es den Jugendlichen erschwe¬
ren, eine sie überzeugende Strategie für die Zukunft zu finden. Am meisten irritiert das
„Grundparadox", daß von den JugendUchen zur Beschäftigungssicherang unablässig
Qualifizierung gefordert wird, während gleichzeitig die Arbeitslosigkeit der Quaüfizierten
zunimmt. Theorie und Wirklichkeit scheinen hier nicht übereinzustimmen. Jugendliche
fragen, ob es angesichts der Arbeitsmarktrealität noch Sinn hat, große Qualifizierungsbe¬
mühungen auf sich zu nehmen.
Die Antwort läuft darauf hinaus, daß Qualifikation immer weniger eine hinreichende,
aber immer mehr eine notwendige Bedingung für sichere Beschäftigung wird. Diese
problematische Einsicht kann dadurch erträglicher werden, daß die Qualifizierung
weniger als Instrument für den Selbstzweck Arbeit gesehen wird. Aus vielen Gründen -
die im einzelnen geschildert werden - wäre es aber eine für den einzelnen wie für die
Gesellschaft langfristig nachteilige Folgerung, den QuaUfizierungstrend wegen der aktuel¬
len Verunsicherung aufzugeben. Obwohl die Kunst der Prognose begrenzt ist, kann eine
Reihe von Deutungshilfen dazu beitragen, sich im Labyrinth der bildungs- und beschäfti¬
gungspolitischen Thesen und Antithesen besser zurechtzufinden.
Mikolaj Kozakiewicz: Bildung und Beschäftigung - ein wachsendes Problem zentralge¬
planter GeseUschaften
Das Verhältnis von Bildungs- und Beschäftigungssystem ist in den sozialistischen Ländern
nicht wie in den westlichen Industrieländern gegenwärtig vor aUem durch hohe Arbeitslo¬
sigkeit bestimmt, sondern eher durch Arbeitskräftemangel bei gleichzeitig geringer
Produktivität in vielen Wirtschaftsbereichen. Der Autor untersucht die wichtigsten
Faktoren, die für die unbefriedigende Situation im Verhältnis zwischen Ausbildung,
Arbeitseinsatz und Produktivität verantwortlich sind, insbesondere am Beispiel der
polnischen Entwicklung: die demographische Entwicklung, die Struktur ökonomischer
Anreize bei gleichzeitiger Garantie der VoUbeschäftigung, den technologischen Entwick¬
lungsstand, die Schwierigkeit, ein stabiles Arbeitsethos über die Schulerziehung aufzu¬
bauen. Er erörtert weiterhin Schwierigkeiten.der zentralen Planung von Bildung und
Beschäftigung angesichts unsicherer demographischer Prognosen, spontaner individueller
Korrekturen und regionaler kultureller Bindungen. Der Aufsatz schließt mit einigen
grundlegenden Fragen zur Zielsetzung des Büdungswesens, die in den soziaüstischen
Ländern heute diskutiert werden.
Ilona Ostner: Arbeitsmarktsegmentation und Bildungschancen von Frauen
Weibliche Berufsanfänger haben mehr als männliche von der Bildungsexpansion der
letzten Jahrzehnte profitiert. Durch den Ausbau des Bildungssystems und die generelle
Ausdehnung des Dienstleistungsbereichs eröffnete sich in diesem Zeitraum für die Frauen
zugleich verstärkt die Möglichkeit zu qualifizierter Berufstätigkeit. Aufgrand dieser
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Entwicklung wüd häufig die These vertreten, daß der Prozeß der „Individualisierung"
rasch voranschreite und Frauen statt des traditionellen „Daseins für andere" zunehmend
etil „Stück eigenes Leben" realisieren könnten. Die Analyse zeigt aber, daß die Anglei¬
chung der formalen Bildungsabschlüsse die Ungleichheit zwischen Frauen und Männern
am Arbeitsmarkt nicht beseitigt hat; diese ist eher größer geworden. Mit Hilfe des
Segmentationsansatzes läßt sich zeigen, wie bestimmte Arbeitskräfte - und gerade
Frauen - ohne Rücksicht auf Ausbüdung und formale Qualifikation von bestimmten
Arbeitsplätzen ausgeschlossen werden.
Klaus Prange: Arbeit und Zeit - Pädagogbch-anthropologbche Aspekte der Arbeitslo¬
sigkeit
Was tun wir, wenn wir nichts zu tun haben? Was früher die Vorzüge der aristokratischen
Muße waren, sind heute die Lasten der Arbeitslosen geworden. Solange die Ideologie der
Arbeit als Heilsweg in der protestantischen Nachfolge und als Emanzipationsprogramm in
der Nachfolge von Hegel und Marx anhält, gibt es keinen Weg, den verheerenden
moralischen Folgen der Arbeitslosigkeit zu entgehen. Das Argument ist, daß wü uns im
Blick auf einen nachindustriellen Zustand der Gesellschaft auf eine andere Sicht der Zeit
besinnen, wie sie zum Beispiel in der Tanzbewegung sich ausdrückt. Der Zug der Zeit als
Kette von Aufgaben und Zielen ist zu ergänzen und auch zu ersetzen durch ein
Verständnis der Zeit als offenem Prozeß des Zeitigens, wie er sich schon immer in der
artistischen Produktivität bekundet hat. Dies schließt wiederum ein anderes Büd des
Menschen ein: er ist ebensosehr Homo ludern wie Homo faber.
Helmut Becker/Jörg Eigenbrodt/Michael May: Unterschiedliche Sozialräume von
Jugendlichen in ihrer Bedeutung für pädagogbches Handeln
Im Mittelpunkt des Aufsatzes steht die Frage nach der Bedeutung raumbezogener
Interessenorientierangen und darauf aufbauender Formen der Schaffung von Sozialräu¬
men bei unterschiedlichen Gruppierungen Jugendlicher. Nach einer kurzen Erläuterung
der entsprechenden Grundbegriffe aus dem Kontext eines Forschungsprojektes werden
am Beispiel einer Punk-Clique ausschnitthaft deren Versuche zur Schaffung von Sozial¬
räumen unter den Bedingungen großstädtischer Raumstrukturen beschrieben. - Im
Anschluß daran wird der projektspezifische Erklärangsansatz der Entstehung raumbezo¬
gener Interessenorientierangen als kulturspezifische Profile skizziert, und es werden
einige Forschungsergebnisse über die Ausprägung solcher Interessenprofile bei Jugend¬
hchen mitgeteilt. Schüeßüch wird gefragt, welche Bedeutung diese Unterschiede für
pädagogisches Handeln haben.
Michael Parmentier: Der Stil der Wandervögel. Analyse einer jugendlichen Subkultur
und ihrer Entwicklung
Der Autor schlägt vor, die verschiedenen subkulturellen Jugendstile, die im Gefolge der
Industrialisierung seit der Jahrhundertwende in unregelmäßigen Abständen einander
ablösen, als Varianten eines einzigen Grundmusters zu betrachten. Am Beispiel des
Wandervogel versucht er einige Dimensionen dieses Grundmusters freizulegen. Die
Analyse soU die den Anhängern selbst verborgen gebliebene Logik ihres subkulturellen
Stüs, ihrer Ausdracksmittel und Präferenzen auf die Ebene eines systematischen Diskur¬
ses heben und das Allgemeine und Besondere, das Gesellschaftliche und Individuelle
daran unterscheiden helfen. Methodisch orientiert sich der Autor, ohne es ausdrücküch zu
erwähnen, am Verfahren der „strukturalen Analyse". Er unterscheidet zwischen den
einzelnen Stiläußerungen und hofft sie als notwendige Momente des subkulturellen
Zusammenhangs nachweisen zu können.
Detlev Peukert: Die „Halbstarken". Protestverhalten von Arbeiterjugendlichen zwi¬
schen Wilhelminischem Kaberreich und Ära Adenauer
Der Aufsatz charakterisiert vier Typen des Protestverhaltens von Arbeiterjugendlichen
als subkulturelle Lebensstile abweichenden Verhaltens: den Lebensstil der „Halbstarken"
in den Großstädten und Industrierevieren des Kaiserreichs, der „Wilden Cliquen" in der
Weimarer Repubhk, der „Edelweißpiraten" im faschistischen Deutschland und der
„Halbstarken" der Nachkriegsära. Gemeinsame Traditionen werden ebenso herausgear¬
beitet wie Traditionsbrüche und epochale Unterschiede, die sich als zeitgebundene
Reaktionen auf unterschiedhche geseUschaftüche Gesamtlagen interpretieren lassen, in
denen sich aber auch der ZerfaU einer eigenen proletarischen Kultur zu spiegeln scheint.
Alfred Schafer: Die Geltungsproblematik in der Rekomtruktion pädagogbchen All¬
tagsbewußtseins
Die Akzeptanz des pädagogischen Bewußtseins von Erziehern bringt die pädagogische
Wissenschaft in die Schwierigkeit der Begründung des eigenen Geltungsansprachs, der als
solcher notwendig die Alltagstheorie relativiert. Gewinnt die Alltagstheorie ihren Gel¬
tungsgrund aus praktischer Vermittlung, so wird eine wissenschaftliche Pädagogik die
theoretischen Bedingungen einer kritischen Analyse dieses Zusammenhangs von Alltags¬
theorie und Praxis zum Gegenstand ihrer Untersuchung machen müssen. Der Aufsatz
versucht zu zeigen, daß hier der idealistische Rückgriff auf transzendentale Strakturen der
Konstitution von Alltagsbewußtsein ebensowenig weiterhilft wie die Reduktion des
Unterschiedes wissenschafthcher und alltägücher Theorien auf ein bloßes Wissensdefizit.
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Michael Parmentier
Der Stil der Wandervögel
Analyse einer jugendlichen Subkultur und ihrer Entwicklung
Wie jeder Stil, so schafft auch der subkulturelle Einheit. Er ist die Grundlage der
gemeinsamen Orientierang und Selbstdefinition. Der subkulturelle Stil verleiht denen, die
ihn beherrschen, mit der Gewißheit, das Richtige zu tun, Selbstsicherheit und Ungezwun¬
genheit. Doch Selbstsicherheit und Ungezwungenheit haben ihren Preis. Sie sind erkauft
mit Ignoranz und Ausgrenzung. Wie jeder Stil, so schafft auch der subkultureUe nicht nur
Einheit, sondern auch Abstand. Der StU ist das strategische Mittel zur DarsteUung von
sozialer Entfernung oder, in Prousts Worten, „der unendlich variationsreichen Kunst,
Distanz zu bekräftigen" (zitiert nach Bourdieu 1982, S. 120). Stiläußerungen tiefem die
praktische Bestätigung einer Differenz. Sie sind bestimmt durch das, wovon sie sich
absetzen. Mehr noch als anderswo ist in Sachen des Stüs „omnis determinatio negatio".
Em subkultureller Stil signalisiert zunächst nur: wir sind anders. Die gemeinsame
Differenz gegenüber anderen ist das, was eint. Sie kann von Widerwillen, Ekel und tiefem
Abscheu begleitet sein und durchaus, wenn die situativen und psychologischen Vorausset¬
zungen gegeben sind, zu intolerantem und gewalttätigem Verhalten eskaheren. Doch auf
welche Weise auch immer ein subkultureller Stü abgegrenzt ist und sich abzugrenzen
versucht von dem gesamtgesellschaftlichen Kontext, in dem er entstanden ist, er kann
diesem dennoch nicht völlig entfliehen. Er bleibt abhängig von dem, was er verneint. Seme
Autonomie und mit ihr das Gefühl der Freiheit, das zumindest am Anfang seine Anhänger
beseelt, sind relativ. AUes, woraus ein subkultureUer Stil besteht, stammt aus der
GeseUschaft, gegen die er expüzit oder implizit opponiert. Einige Elemente - Kleidungs¬
stücke, Accessoires, Handlungsweisen oder Erklärangsmuster - sind im Vergleich zu
ihrem geseUschaftüchen Herkunftskontext in der Subkultur versetzt und verfremdet und
zu neuen Bedeutungskomplexen arrangiert. Sie verleihen aufgrund ihrer neuen und
überraschenden Zusammensetzung dem subkulturellen Stil seine Unverwechselbarkeit
und Einzigartigkeit. Doch Unverwechselbarkeit und Einzigartigkeit bestehen nur auf der
Oberfläche. Unterirdisch, unterm Pflaster sozusagen, bleibt der subkultureUe Stil unge¬
brochen dem geseUschaftüchen und historischen Zusammenhang verhaftet, dem er
entspringt. Viele seiner Elemente werden unkontrolüert und unzensiert von außen
übernommen und bestimmen innerhalb der Subkultur, ohne daß sie es wissen, das
Verhalten der Subjekte. Hinter ihrem Rücken macht sich selbst in ihrem Protest noch die
etabüerte „Ordnung der Dinge" geltend.
Um diese Thesen zu entfalten und zu konkretisieren, wül ich versuchen, an einem Fall die
tragenden Prinzipien eines subkulturellen Stüs exemplarisch offenzulegen. Die Analyse
soll die den Anhängern selbst verborgene Logik ihres Stils, ihrer Ausdracksmittel und
Präferenzen auf die Ebene emes systematiscnen Diskurses heben und das AUgemeine und
Besondere, das GeseUschaftücheund Individuelle daran unterscheiden helfen. Als Objekt
der Untersuchung wähle ich den „Wandervogel". Er steht historisch am Anfang einer
Reihe von jugendlichen Subkulturen, die ün Gefolge der IndustriaUsierang seit Ende des
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19. Jahrhunderts in unregelmäßigen Abständen einander ablösen und deren je verschie¬
dene Stilformen - bis heute jedenfalls - als Variationen eines einzigen Grandmusters
betrachtet werden können (vgl. Parmentier 1983). Die gemeinsame Abstammung von
diesem Grandmuster erlaubt es, die hier am Beispiel des Wandervogel durchgeführte
Strukturanalyse auch auf die übrigen Subkulturen, die Teddyboys etwa oder die Rocker,
die Hippies und Punks anzuwenden.
Ausschlaggebend für meine Wahl des „Wandervogel" waren die in diesem Fall nützliche historische
Distanz sowie die gut erschlossenen und auf Burg Ludwigstein, dem Archiv der Deutschen
Jugendbewegung, leicht zugängUchen QueUen. Daß der Wandervogel als jugendüche Subkulmr
behandelt wird, mag freiüch manchem fragwürdig erscheinen. Und fragwürdig ist es auch angesichts
des gegenwärtigen Diskussionsstandes. Es gibt zur Zeit in der Forschung mindestens zwei gleichge¬
wichtige Auffassungen vom subkultureUen Charakter des Wandervogel. Die eine ist so alt wie der
Wandervogel und stimmt genau mit seinem Selbstverständnis überein. Die Wandervögel haben nie
daran gezweifelt, daß ihre Bewegung spontan und ohne jede Außensteuerang aus der Jugend selbst
hervorgegangen ist. Blüher, der von Anfang an dabei war, hat in der ersten historischen
GesamtdarsteUung des Wandervogel 1912 diese Auffassung noch einmal ausdrücklich wiederholt und
dafür, obwohl sein Werk sonst sehr umstritten war, auch viel BeüaU erhalten. Blühers Werk ist
seitdem zu einer bedeutenden QueUe der Jugendsoziologie avanciert. Dem Wiener Soziologen
Leopold Rosenmayr dient es als Beleg für den ursprünglich autonomen Charakter der Jugendbewe¬
gung (Rosenmayr 1976, S. 19). Doch inzwischen sind die DarsteUungen Blühers von Georg
Korth anhand genauer QueUenuntersuchungen, u.a. den Tagebuchaufzeichnungen von Karl
Fischer, zum TeU widerlegt und zum TeU korrigiert worden (Korth 1978). Korths Arbeit hat der
zweiten Auffassung über den subkultureUen Charakter des Wandervogels zum Durchbruch verhol-
fen. Sie wird heute in einigen neueren historischen und soziologischen Forschungsarbeiten vertreten
und enthält die Behauptung eines erhebüchen Einflusses von Erwachsenen auf die Entstehung und
Entwicklung des Wandervogels. Der Soziologe Aufmuth spricht sogar von einer „gelernten
Rebelüon" (Aufmuth 1979, S. 144). Ist der Wandervogel nun eine jugendliche Subkultur oder nicht?
Ist er das Produkt eines autonomen StüwiUens der Jugend, von ihr hervorgebracht und entwickelt,
oder ist er eine pädagogische Maßnahme der Erwachsenen, geschickt ausgedacht und durchgeführt,
um den um die Jahrhundertwende sich ankündigenden Protest in geordnete Bahnen zu lenken? Mir
scheint, der Streit um den autonomen und subkulturellen Charakter der frühen Jugendbewegung ist
unfruchtbar. Der Streit wird gegenstandslos, wenn man nicht mehr die Organisation des Wandervo¬
gels, die durch ihre Vereinsform und erwachsenen Mitglieder eher das GegenteU einer jugendUchen
Subkultur darsteUt, sondern das Wandern selbst ins Zentrum der Aufmerksamkeit rückt. Auf das,
was unterwegs geschah, hatten Erwachsene nicht den geringsten Einfluß. Das Wandern wurde seit
Hermann Hoffmann, Karl Fischer und Hans Breuer von den aktiven Jugendüchen und
studentischen Führern organisiert und verantwortet. Sie aUein bestimmten den FahrtenstU. Die
Erwachsenen waren von der aktiven Führerschaft ausgeschlossen und durften nur zahlen und
zusehen. Sie büdeten nur das Schutzschild der Bewegung nach außen. Nach den damaUgen
Schulgesetzen war den Schülern die Zugehörigkeit zu außerschuhschen Vereinen nicht erlaubt. Die
Wandervogelbewegung hätte deshalb als eine autonome Bewegung von Schülern und Studenten erst
gar nicht entstehen können, wenn nicht Karl Fischer gleich am Anfang eine glorreiche, aber sicher
naheüegende Idee gehabt hätte. Er gründete 1901, als er nach seinem gerade bestandenen Abitur
selbst den Schulgesetzen nicht mehr unterlag, mit angesehenen Mitgliedern des Stegützer Bildungs¬
bürgertums den „Ausschuß für Schülerfahrten" (A.f.S.), der von nun an den organisatorischen
Rahmen für alle Wanderungen lieferte. Mit dem A. f. S. hatte der frischgebackene Student Fischer
die Form gefunden, die später nach der Spaltung von 1904 unter dem Namen „Eltern- und
Freundesrat" (Eufrat) bekannt und als meisterhafte Rückendeckung gegen alle Schülervereinsbeden¬
ken von jedem Wandervogelbund und jeder Ortsgruppe übernommen wurde (vgl. Ziemer/Wolf
1961, S. 49f.).
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Zentrum der Stilbildung: das Wandern
Was dem Rocker die Motorradtour und dem Hippie der psychodeüsche Trip, das ist dem
Wandervogel das Wandern. Es ist Ausgangspunkt und Zentrum der Stilentwicklung. In
Uim mußman den KristaUisationspunkt des jugendüchen Protestesvon damals sehen. Daß
ausgerechnet das Wandern von den JugendUchen um die Jahrhundertwende zum Vehikel
der subkulturellen Distanzierung erkoren wurde, muß auf den ersten Bück allerdings
verwundern. Durch das ganze 19. Jahrhundert hindurch war das Wandern eine ün
Bürgertum verbreitete Freizeitbeschäftigung. Es gab viele einschlägige Vereine, eine
entwickelte Kartenproduktion und eme Fülle von Programmschriften, Liedern und
Gedichten, die dem Wandern gewidmet waren und seinen Wert und seine Schönheit
besangen. Die Anknüpfung der Jugendüchen an diese bürgerUche Wandertradition war
für sich genommen ein rein affirmativer, systemimmanenter Vorgang und enthielt noch
keinerlei Gesellschaftskritik. Wandern in der überlieferten Form war kein Ausdruck des
Protests. Doch das Wandern hatte gegen Ende des 19. Jahrhunderts seine Bedeutung
verändert und einen Funkionswandel durchgemacht. Die Eisenbahn, die ersten Autos, die
moderne Nachrichtenübermittlung hatten das Tempo in den Städten und den Rhythmus
des Lebens insgesamt überaus beschleunigt und dadurch dem Wandern eine andere
Qualität verliehen. Es war plötzlich zu einem anachronistischen Mittel der Fortbewegung
und Informationsbeschaffung herabgesunken und zum bloßen Famihenspaziergang und
bierseligen Sonntagnachmittagsausflug der Burschenschaftler degeneriert. Die Femsehn¬
sucht der Romantiker wurde gegen Ende des Jahrhunderts zu einer behaglichen Flucht aus
dem Alltag, zu einem sentimental-klischeehaften Naturerlebnis, umrahmt von Kaffeege¬
schwätz und Tavernenherrtichkeit. Die ideologische Begleitmusik lieferte die Trivialüte-
ratur eines R. Baumbach und J. Wollf. Ihre Butzenscheibenlyrik varüerte in pseudohi-
storisierender Manier immer wieder das Stereotyp vom fröhlichen Wandersmann und
fahrenden GeseUen, der die Welt als Taugenichts, frei von Hetze und Arbeitszwang,
durchstreift und sein Dasein mit Weib, Wein und Gesang genießt. Dieser Zustand, in den
das Wandern in Theorie und Praxis abgegütten war, machte nun gerade diese Form der
Fortbewegung um die Jahrhundertwende für die Jugendüchen wieder interessant. Das
Anachronistische daran Ueß das Wandern als ein geeignetes Medium des Protestes
erscheinen. So wie heute die Jugendlichen auf der Suche nach geeignetem Material für ihre
Stilbastelei gerne nach den abgelegten und verstaubten Requisiten vergangener Jahre
greifen, so griffen die Jugendüchen der Jahrhundertwende nach der historisch überliefer¬
ten Form des Wandems und luden sie in ihrem subkulturellen Kontext mit neuer
Bedeutung auf. Damals wie heute erwies sich gerade das Abgestandene als ein besonders
gefügiges Material für die subkulturelle Stilbastelei.
Doch das Abgestandene, das Anachronistische am Wandern war nicht der einzige Grand
dafür, daß es in der ersten Jugendbewegung zum Angelpunkt der Stilbildung erhoben
wurde. Hinzu kam noch etwas anderes. Die fortgeschrittene Industrialisierung hatte zwar
das Wandern obsolet gemacht, aber sie verdammte zugleich eine große Zahl von
Menschen zu eben dieser Existenzweise. Seit den achtziger Jahren gab es als Folge der
durch einen Konjunktureinbrach („Gründerkrise") verschärften Disparitäten und sozial¬
politischen Defizite die sogenannte Vagabundenfrage (Scheffler 1982, S. 59ff.). Sie
beschäftigte die Medien und weite Teile der Öffentlichkeit im deutschen Kaiserreich und
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war eüi zentrales Thema der armen- und sozialpolitischen Diskussion. Unter diesen
Vagabunden oder Landstreichern, Tippelbrüdern und Kunden gab es viele Arbeiter und
HandwerksgeseUen, die im Gefolge der Industrialisierung und des sozialen Wandels aus
ihren angestammten Lebensverhältnissen herausgerissen und in alle Winde zerstreut
wurden. Auch um die Jahrhundertwende zu Beginn der Wandervogelzeit bevölkerten sie
noch die Landstraßen auf der Suche nach Arbeit und im dauernden Konflikt mit Polizei
und Besitzbürgertum. Diese Vagabunden, wandernden Handwerker und Arbeitslosen
haben gelegentlich ihre bitteren Erfahrungen selbst in autobiographischen Berichten
festgehalten und niedergeschrieben (Bromme 1971; Bollenbeck 1976,1978). Und auch
in dem dem „Leben auf der Landstraße" gewidmeten und von dem agilen kleinstädtischen
Unternehmer Rudolf Fuchs zwischen 1905 und 1910 herausgegebenen Kundenblatt
„Bruder Straubinger" findet man neben rührseügen Walzerinnerangen, in denen das
falsche Bild einer idylüschen Vergangenheit mit überschaubaren und heimeligen Hand¬
werksverhältnissen auftaucht, manche reaüstische Schüderung aus dem Leben der
Nichtseßhaften. Da ist dann die Rede von Landstreicherelend und Arbeitslosigkeit, von
Hunger, Kälte und Verfolgung. Die Ideologie von Glück und Freiheit des fahrenden
GeseUen jedenfalls wird gründlich zerstört. Die Berhner Jugendüchen, die in den Jahren
vor der Jahrhundertwende im Rahmen eines Stenografenvereins unter Hermann Hoff¬
mann zu wandern begannen und 1901 schüeßüch unter Karl Fischer den Wandervogel
ins Leben riefen, müssen längst vorher schon von den Vagabunden und Tippelbrüdern,
den Kunden und Landstreichern etwas gewußt haben. Doch war ihr Wissen gefiltert durch
die Vorurteile ihrer bildungsbürgerüchen Herkunftswelt. Auch wenn die jugendüchen
Gründer des Wandervogel diese Vorurteile nicht mehr mit voller Überzeugung teilten, sie
kannten sie doch, und das dürfte genügt haben, um ihnen das Vagabundendasein als eine
attraktive Form des wilden und ungezügelten Protestes gegen Elternhaus und Schule
erscheinen zu lassen. Gerade das Anrüchige, das Gefährliche, Aufsässige, das die „Könige
der Landstraße", die „Monarchen", wie sie sich auch gerne nennen üeßen, umgab, war ein
Grund, es ihnen gleichzutun. Das Leben unterwegs, auf Walze, die Wanderschaft,
machten die Bürgerkinder zum Zentrum ihrer subkulturellen Stilbildung, weil es in den
Augen der etablierten Erwachsenen, ihrer Lehrer und Väter, so verwerflich war. Der
Hauch des Gesetzlosen, der dem Wandern anhaftete, und sein anachronistischer Charak¬
ter prädestinierten es zum Ausgangs- und Angelpunkt aller Stilexperimente in der frühen
Jugendbewegung.
Die Ausbildung eines für die jugendliche Subkultur konstitutiven Wanderstils verlangte
zunächst die Abgrenzung gegenüber allem, was ihm ähnhch war und Anlaß für Verwechs¬
lung hätte werden können. Die Abgrenzung, die die Jugendüchen vornahmen, richtete
sich deshalb vor allem gegen die innerstädtischen Freizeitbeschäftigungen und gegen die
Reise- und Ausflugsgewohnheiten der eigenen Herkunftsschicht. Die Sonntagsausflügler
bestanden für sie aus „Kaffeegeschmeiß", „Kaffeefritzen" und „schlampampenden Mut¬
tersöhnchen". Und in den Eisenbahn- und Hotelreisenden sahen sie den „blasierten
Touristen" und „hochstapelnden Reisepöbel". Damit wollten sie genausowenig zu tun
haben wie „mit der wüsten und so verderblichen Nachahmung studentischer Bräuche und
Mißbräuche", dem sinnlosen Kommersieren, dem Rauchen aus langen Pfeifen, dem
Kartenspielen in dumpfen Bierhöhlen und dem Besuch von Gasthäusern. Noch deutlicher
war die Abgrenzung gegenüber „Salontirolern", den „Phrasendreschern" und „Parkett-
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seütänzern", die auf „schlüpfrigem Parkettboden" im „Sumpf der Städte" der „Befriedi¬
gung ihrer verderbüchen Pennälerbegierden" nachgehen. Die Frontstellung gegenüber
den vorherrschenden Freizeitbeschäftigungen der bürgerüchen Altersgenossen, gegen¬
über aUem Kaffeeartigen, gegenüber Snobismus und Fatzkentum, gegenüber Kneipe,
Komment und Touristik wird von Anfang an in den Programmschriften des Wandervogel
erkennbar.
Weniger ausgeprägt ist die Abgrenzung von den Landstreichern. Wenn schon einmal ein
Autor auf Distanz geht, dann wükt das selbst in dem Nachrichtenblatt des kleinen elitären
Steglitzer Wandervogelvereins eher zaghaft und zurückhaltend: „Wir müssen doch darauf
halten, als Schüler und Studenten, nicht als sogenannte Vaganden, das heißt doch
Landstreicher, zu erscheinen" (Nachrichtenblatt 1907, H. 3, S. 29). In der Zeitschrift des
„Altwandervogels" werden die Kunden sogar als „unsere Freunde der Landstraße"
bezeichnet, aus deren „Lebensweisheit" man „im aUgemeinen sehr gut schöpfen" kann
und die „kaum von den Unsrigen zu unterscheiden" sind (Der Wandervogel 1907, H. 4, S.
57). Die Bürgersöhne sympathisierten - wie später in einer anderen historischen Situation
ja auch die Hippies - mit den Outsidern der Gesellschaft und betrachteten sie, wenn schon
nicht als Verbündete, so doch als heimliche Vorbilder im Kampf gegen das bürgerUche
Establishment ihrer eigenen Herkunftswelt.
Die Wandervögel wollten selbständig und unabhängig sein, deshalb zogen sie hinaus aufs
Land und in den Wald. Hier durften sie sich vor den KontroUen und Einsprüchen ihrer
Eltern und Lehrer sicher fühlen und ganz ihr „eigener Herr" sein. Die Wanderfahrt gab
ihnen Gelegenheit, ohne fremde Hilfe und sogar ohne Inanspruchnahme von Gasthöfen
und Verkehrsmitteln ein ihrem beschränkten finanzieUen Etat angemessenes einfaches
Leben zu gestalten „mit Abkochen im Freien und Schlafen auf Stroh". Das war, wie in
allen anderen jugendUchen Subkulturen, auch beim Wandervogel das Entscheidende. Er
bot den Schülern aus den Oberklassen meist humanistischer Gymnasien zum ersten Malin
ihrem Leben trotz ihres schmalen Beutels die Chance, ihren Wunsch nach Autonomie
gemeinsam mit einem frei gewählten studentischen Führer zumindest partieU zu verwirkü-
chen. Demgegenüber war alles andere, was die Wandervögel sonst noch in ihren
Programmschriften über Sinn und Zweck des Wandems verlautbarten, zweitrangig. Es
diente nur der nachträgüchen RationaUsierang und stilistischen Überhöhung ihres Tuns.
So priesen sie immer wieder seit dem Aufsatz von Hermann Hoffmann „Hoch das
Wandern" von 1898 in unzähligen Variationen die eigene Anschauung gegenüber dem
pedantischen und lebensfernen Bücherwissen, die freie und erhabene Bewegung der
ziehenden Vögel gegenüber dem reglementierten Dasein der seßhaften Krämer und
Phitister, die taufrische Morgenluft auf dem Lande gegenüber den häßhchen Gerüchen in
der Stadt, das Einfache und Zweckmäßige gegenüber dem Raffinierten und Extravagan¬
ten, das Gesunde und Natürliche gegenüber Affektiertheit und Verweichlichung, die
Weite gegenüber der Enge, das Gerade, Offene und Aufrichtige gegenüber dem
Krummen, Versteckten und Hinterlistigen. Die Wandervögel haben zur Rechtfertigung
und Verklärung ihrer subkultureUen Praxis Beachtüches geleistet. Sie haben zu Anfang
des Jahrhunderts in ihren mannigfaltigen Schriften und Organen auf Orts- und Bundes¬
ebene etil Niveau der ideologischen Geschlossenheit erreicht, dem sich sehr viel später erst
die Hippies - wenn auch natürlich auf andere Weise - wieder nahem konnten.
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Den Auszug aufs Land, den die Bürgersöhne für sich selbst als segensreich empfanden,
empfahlen sie auch dem Proletariat. Der Anblick der Natur sollte den Geschmack der
Arbeiterkinder heben und verhindern, daß ihre Arbeitskraft verdorrte, bevor sie über¬
haupt genutzt werden konnte (vgl. Wandervogel 1908, H. 5/6, S. 74). Das war die dürftige
Antwort der Wandervögel auf die soziale Frage ihrer Zeit. In grotesker Verkennung der
pohtischen und ökonomischen Wirklichkeit im Kaiserreich um die Jahrhundertwende
stilisierten sie die eigenen klassenspezifischen Wunschvorstellungen zu allgemeingültigen
Problemlösungsmustern und projizierten diese dann auf alle übrigen Mitglieder der
GeseUschaft. Draußen in der Natur soUten auch die Arbeiter ihre Sorgen loswerden. Die
Wandervögel blieben dem ideologischen Dunstkreis ihrer bürgerüchen Herkunftswelt
verhaftet. Die Herkunft des Wandermotivs aus der tiefsitzenden Natursehnsucht des
dauernd von sozialer Deklassierang bedrohten Bildungsbürgertums erklärt die überra¬
schende Bereitschaft der erwachsenen Honoratioren dieser sozialen Schicht, durch eine
Vereinsgründung die spezifische subkultureUe Protestform des Wandervogel überhaupt
erst zu ermöglichen. Die Erwachsenen haben mit dem „Ausschuß für Schülerfahrten"
(A.f.S.) und dann mit den „Eltern- und Freundesräten" (Eufrat) die Jugendlichen nur
deshalb gegenüber den Schulgesetzen abgeschirmt, weü sie sahen, daß diese Jugendlichen
mit der Herausbildung ihres Wanderstüs im Begriff waren, den verdrängten Kollektiv-
wünschen der eigenen Schicht den adäquaten Ausdruck zu verleihen. In der Subkultur des
Wandervogel rebellierten nicht nur die Söhne gegen die Väter, sondern durch die Söhne
hindurch auch die von den Produktionsmitteln ausgeschlossenen und in ihrem poütischen
Wirkungskreis eingeschränkten Väter gegen ihre unbefriedigende RoUe in Staat und
Gesellschaft. Daher die oft irritierende und scheinbar alle Grenzen verwischende Kompli¬
zenschaft von Erwachsenen und Jugendhchen in der Subkultur des Wandervogel. Für die
JugendUchen bedeutete das Wandern objektiv nicht nur eine, wenn auch zeitlich
begrenzte, Gelegenheit zur autonomen Lebensgestaltung fem von Elternhaus und Schule,
sondern auch die Fortsetzung ihrer bürgerlichen Soziahsation. Der Gang durch die Natur
wurde zu einer hohen Schule des Verzichts. Er erlaubte den vom selbständigen Konsum
noch ausgeschlossenen Kindern des protestantischen Bürgertums, neben den einfachsten
lebenspraktischen Verrichtungen unterwegs, als einzige Tätigkeit ün Grande nur noch das
Zugucken. Wie der Flaneur (Benjamin 1974, S. 537ff.) im Dickicht der Städte an den
Waren entlangschlendert und, ohne zu kaufen, allein vom Zuschauen sich berauschen
läßt, so streift der Wandervogel durch Felder und Wiesen und läßt sich antörnen von dem
überwältigenden Anblick dessen, was sich ihm beim Überflug über die Landschaft
darbietet und was er niemals wird besitzen können, „er schwingt sich auf, schwebt,
herrscht hoch über die Welt, schwimmt im Strahl der Sonne, genießt das menschhche
Glück, mit einem einzigen Blicke die Unermeßlichkeit der Dinge zu übersehen, die er
bisher nur eines nach dem andern betrachten konnte" (Buttenstedt 1906, S. 34). Wie für
den Flaneur, so gilt auch für die noch nicht erwerbstätigen Wandervögel die Maxime:
„Alles sehen, nichts anfassen".
Zwei Stilvarianten
Die Selbstverständigung der Wandervögel hat aufgrand eines inneren Profilierungs- und
Differenzierangsdracks im Laufe der subkulturellen Stilentwicklung immer wieder neue
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Varianten hervorgebracht und alte gelöscht. Zwei davon beginnen sich spätestens seit der
ersten Spaltung 1904 in den „Altwandervogel" und den „Steglitzer e.V." zu stabilisieren
und beherrschen dann die gesamte Stildiskussion der zweiten Hälfte des ersten Jahrzehnts.
Die beiden zum Teü entgegengesetzten Ausprägungen der einen gemeinsamen Wander¬
ideologie lassen, sich unter den von den Stilproduzenten selbstgewäblten Stichworten
„zünftiges Wandern" einerseits und „sinnvolles Wandern" andererseits zusammenfassen.
Die Anhänger des „zünftigen Wandems" fühlten sich wie „wilde Gesellenvom Sturmwind
durchweht", als „Fürsten in Lumpen und Loden". Ihnen konnte es gar nicht hart, rauh und
manchmal auch rüpelhaft genug zugehen. Sie pflegten das „Lufttinienwandern" querfeld¬
ein „durch dick und dünn" entlang eines roten Strichs auf der Generalstabskarte 1:100000
und betrieben eine fast sportartig aufgezogene „Kilometerfresserei". Diese Stilvariante
war wenig durchgebildet und blieb es auch. Sie hatte manche Gemeinsamkeit mit dem
Kraftmeiertum der Burschenschaften noch nicht überwunden und benutzte auch unge¬
niert eine Reihe von Requisiten und Accessoires, die unverändert aus dem schuüschen
und famiüalen Alltag übernommen worden waren (Stehkragen, Schülermütze, Regen¬
schirm). Die Variante des „sinnvollen Wandems" dagegen war weicher und viel mehr
durchgebildet. Sie enthielt kaum noch Elemente, die nicht von dem jugendlichen
Stilwillen erfaßt und zu einer ihrem Herkunftskontext fremden Einheit verschmolzen
worden waren.
Der erste, der dieses „sinnvoUe Wandern" propagierte, war Siegfried Copalle, der seit etwa 1903
im A. f. S. auf Oppositionskurs ging und 1904 dann mit Weber und Tiede zusammen den „Steghtzer
Wandervogel e.V." gründete. Er kritisierte den derben Bacchantenton, die rauhbeinige Kumpelhaf-
tigkeit, das „Klotzen" und „KUometerfressen" und die Dominanz von Kommers- und Turnüedern.
Statt dessen plädierte er für eine aufmerksame und einfühlsame Naturbeobachtung im kleinen Kreis.
Von ihm und seinen Freunden stammt auch das erste Liederbuch der Wandervogelbewegung, das mit
seiner Kultivierung des Volksliedes ein direkter Vorläufer von Breuers „Zupfgeigenhansl" war.
Hans Breuer führte die Stüvariante des „sinnvollen Wanderns" auf ihren Höhepunkt. Er machte
den „Wandervogel Deutscher Bund", der aus der von dem Abstinenzler und Kettenraucher Vetter
betriebenen Abspaltung von 1907 hervorging, zu dem, was der „Steghtzer e.V." hätte werden
können, wenn er sich nicht auf die Grenzen eines Großberliner Lokalbundes beschränkt hätte: zum
stiüstischen Trendsetter in der subkultureUen Bewegung (vgl. Ziemer/Wolf 1961, S. 49f.). Unter
Hans Breuer repräsentierte der „Wandervogel Deutscher Bund" und in ihm vor aUem die
Heidelberger Pacchantey den fortgeschrittensten Stand der Stilentwicklung und wurde Orientie¬
rungspunkt für andere Bünde und Ortsgruppen. Man kann sagen: die Stüvariante des „sinnvoUen
Wanderns" dominierte in der zweiten Hälfte des ersten Jahrzehnts, so wie die Stüvariante des
„zünftigen Wanderns" in der ersten Hälfte im A.f.S. unter Karl Fischer dominiert hatte. Vom
„Altwandervogel", der die Tradition des „zünftigen Wandems" hochhielt, gingen spätestens nach der
Abspaltung des „Wandervogels Deutscher Bund" keine stilbildenden Impulse mehr aus. Sein
kreatives Potential war erschöpft. Auf das sich wandelnde Ausdrucksbedürfnis der Jugendlichen hat
er bis zu seinem Zusammenschluß mit dem „Deutschen Bund" und dem „Steghtzer e.V." im Jahre
1913 nicht mehr produktiv reagieren können.
Der Übergang von der Vorherrschaft des „zünftigen Wandems" zu der des „sinnvollen
Wandems" war begleitet von einer zunehmenden Aufladung und Befrachtung des
subkulturellen Selbstverständnisses mit völkisch-nationalem Gedankengut. Da war
immer häufiger im Kontext von Feuerkult und Sonnwendfeiern in Vorworten und
Programmpapieren die Rede von der „inneren deutschen Wiedergeburt", dem „Kampf
um die Erhaltung der besten Kräfte unseres Volkes" und von der „Freude am Waffen¬
handwerk". Im Verbandsorgan des „Altwandervogel" heißt es in einem Geleitwort der
Bundesführung schon 1906: „Wir wollen die Achtung vor deutschem Mannestum und die
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Verachtung aller nationaler und internationaler Waschlappigkeit systematisch großzie¬
hen, soweit wir dies mit unseren schwachen Kräften vermögen, kurz, wir wollen mithelfen,
Jugendücheund Männer zu bilden, die bereit sind, für ihr Vaterland zu leben, und wenn es
not tut, zu sterben. Und letzteres ist immer noch die Hauptsache" (Der Wandervogel,
August 1906, S. 3). Daß diese Sätze einer im Wandervogel verbreiteten Einstellung
Ausdrack geben, verrät ihr prominenter Platz und der Umstand, daß sie nicht nur keinen
Widerspruch hervorriefen, sondern im Gegenteil ein Dreivierteljahr später auch in der 1.
Nummer der Zeitschrift des „Wandervogel Deutscher Bund" zum Teil wörtlich wiederholt
wurden (Blätter für den Wandervogel 1907, H. 1, S. 1). Das Selbstverständnis der
Wandervögel öffnete sich immer mehr nationalen und völkischen Ideen. Diese schufen,
reich garniert von einer im Grunde schon damals abgestandenen, aber offenbar immer
noch wirkungsvollen Licht-, Wald-, Wasser- und Reinheitsmetaphorik, schließlich jene
Dispositionen, die so viele Wandervögel gleich zu Beginn des Ersten Weltkrieges verleitet
haben, sich als Freiwüüge zu melden. Aber wie sehr auch das Selbstverständms der
Wandervögel schließlich durchsetzt war von der völkisch-nationalen Ideologie, es ging
doch nie restlos darin auf. Was immer in offiziellen Festreden und Verbandsorganen zur
Verbrämung und Überhöhung der Wandertätigkeit gesagt wurde, diese blieb zuletzt oder
zuerst doch eine Manifestation des jugendlichen Protests gegen die eigene Herkunftswelt.
Zwischen dem Anspruch Werner Hoffmanns, „sein eigener Herr zu sein" (Hoffmann
[1898] 1968) und der „Meißner Formel" gab es eine Kontinuität der Abgrenzung.
Durch die zentrale Stellung der Fahrt gehört der Wandervogel zum Typus der nomadi¬
schen Subkulturen. Die Fahrt war der Inbegriff des Wandervogellebens und der Gegen¬
stand der subkulturellen Stilbastelei. Um sie ging dann auch jedesmal der Streit. Er führte
im Wandervogel durch einen dauernden Prozeß der Abgrenzung und Abspaltung
hindurch zu immer neuen Stilnuancen und kam erst wieder zur Ruhe, nachdem die beiden
zeitlich parallel auftretenden, in ihrer Vorherrschaft aber einander ablösenden großen
Stilvarianten des „zünftigen Wanderns" und des „sinnvollenWandems" sich klar ausgebil¬
det hatten und in den EinigungsbestrebungenvordemErsten Weltkriegbegannen, wieder
ineinander überzugehen. Ein bevorzugtes Medium subkultureller Stilbastelei imWander¬
vogel waren die Kopfbedeckung, das Abkochen und die Musik. Hier haben sich die
Stilvarianten des „sinnvollen" und „zünftigen Wandems" am deutüchsten ausgeprägt.
Kopfbedeckung: Die Rolle, die in späteren jugendUchen Subkulturen die Frisur spielte,
übernahm in der Wandervogelbewegung noch die Kopfbedeckung: Sie war das äußerüch
sichtbarste und signifikanteste Unterscheidungsmerkmal zwischen den einzelnen Stilrich¬
tungen. Die „Alt-Wandervögel" tragen im Anschluß und in Fortsetzung der Tradition des
„Urwandervogel" unter Hermann Hoffmann und des „Ausschusses für Schülerfahrten"
(A. f. S.) unter Karl Fischer grüne Schülermützen mit den Farben Grün, Rot, Gold. Die
Wandervögel des „Deutschen Bundes" dagegen favorisierten eindeutig den Wandervogel¬
hut mit keiner oder höchstens einer noch stiladäquaten Feder.
Der hochgradig diskriminierenden Funktion der Kopfbedeckung entsprach die Heftigkeit des
Streites, der darum entbrannte. In der 2. Nummer der „Blätter für den Wandervogel des Deutschen
Bundes für Jugendwandern" empfiehlt ein Autor noch, „bei der Wahl der Kopfbedeckung darauf zu
achten, daß dieselbe der Luft möglichst ungehindert Zutritt läßt. Unsere heutigen Schülermützen
sind fast aUe so gearbeitet, daß diese Bedingung erreicht ist. Mit dieser gesundheitlichen Forderang
verbinden die Schülermützen noch den Vorzug, daß sie stets einen schönen Eindruck machen,
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zugleich auch unsere jungen Wanderer als das erkennen lassen, was sie sind, nämhch Schüler"
(Blätter für den Wandervogel 1907, H. 2, S. 10). Dieses Plädoyer für die Schülermütze, vorgetragen
in der Hauszeitschrift des „Wandervogel Deutscher Bund", war ein klares Sakrileg. Es wurde dann
auch gleich in der nächsten Nummer vehement durch eine einfache Gegenbehauptung zurückgewie¬
sen (Wandervogel 1907, H. 3, S. 41 f.). Für die Wandervögel des Deutschen Bundes, die Anhänger
samtener und lodener Wandervogelhüte, sind Schülermützen einfach untragbar. Der eigene StU darf
nicht durch Übernahme fremder Praktiken und Requisiten verunreinigt werden. Doch die stilisti¬
schen Abgrenzungen sind nicht dauerhaft. Wenige Jahre später schon ist von der rigiden EinsteUung
kaum noch etwas zu spüren. 1910, in einer Phase der gegenseitigen Annäherung der Bünde, heißt es
wiederum in der Hauszeitschrift des Wandervogel Deutscher Bund: „Jedem seine Freiheit! Ob
Deckel, Kübel, Stürmerhut und Hurra-Tuterich - das ist ganz einerlei und herzüch nebensächhch!"
(Wandervogel 1910, H. 7, S. 90).
Abkochen: Eine ähnüch distinktive Funktion wie die Kopfbedeckung im Bereich der
Kleidung spielte im Bereich der lebensnotwendigen Tätigkeiten unterwegs die Praxis des
Abkochens. Das Abkochen war für die Wandervögel emotional hochbesetzt. In dem
wichtigsten Requisit, dem Kochtopf, sahen sie geradezu ein verehrungswürdiges Objekt:
„Ehre wem Ehre gebührt: Es lebe der Kochtopf! Er unterscheidet uns von aUem andern
wandernden Volke, er hat uns groß gemacht, er ist unser Palladium, er ist das Zeichen, in
dem wir siegen. Es gibt zweierlei Wandern: ,mit Kochtopf heißt als,Wandervogel', ,ohne
Kochtopf heißt ,als Tourist'. Die ganze Lebensführung krempelt er um" (Nachrichten¬
blatt 1904, H. 1, S. 11). Der Kochtopf war nicht nur ein Abgrenzungsmittel gegenüber
anderen Wandergmppen und Touristen, er war vor allem der Beweis für die eigene
Unabhängigkeit vom Elternhaus. Mit dem Abkochen dokumentierten die Wandervögel
mehr noch als mit dem Strohschlafen, daß sie in der Lage waren, für sich selbst zu sorgen.
Auch diese Kulthandlung des Abkochens gab es in zwei einander ausschüeßenden
Varianten, einer früheren und einer späteren.
Für die frühere ist kennzeichnend der Gebrauch von Spiritusbrennern, deren geringe Heizleistung
nur für kleinere Töpfe ausreichend war und deshalb eine individueüe Form des Abkochens erzwang.
Diese frühe Variante war von Hermann Hoffmann, dem Gründer des „Urwandervogel", noch vor
der Jahrhundertwende eingeführt worden und bestimmte die Abkochpraxis im „Ausschuß für
Schülerfahrten" und auch noch eine Zeitlang im „Alt-Wandervogel". Am längsten hat der „Steghtzer
e.V." am Spiritusbrenner festgehalten. Für die spätere Variante ist das offene Holzfeuer charakteri¬
stisch. Sein Durchbruch als anerkannte HeizqueUe auf Fahrt gelang ihm mit dem Aufkommen der
ersten großen Hordenpötte etwa um die Mitte des ersten Jahrzehnts. Von da an begann sein Siegeszug
innerhalb der Wandervogelbewegung, der zunächst durch die stüprägende Kraft des „Deutschen
Bundes" zur Vorherrschaft über den Spiritusbrenner und dann zu dessen völliger Verdrängung
führte. Das Abkochen im Hordenpott über offenem Holzfeuer verlangte eine relativ differenzierte
ArbeitsteUung, gegenseitige Absprachen und Unterstützung und förderte so nachhaltig die Entwick¬
lung eines Grappenbewußtseins, eines Gemeinschaftsgefühls oder Hordengeistes, wie man will.
Mmik: Ein weiteres Medium, in dem Stildifferenzen besonders deutlich zum Ausdruck
kamen, war im Wandervogel wie in allen späteren jugendlichen Subkulturen auch, die
Musik. Zu Beginn dominierten Lieder aus der Burschenschaftsszene, Kommerslieder,
Bier-, Trink- und Tumerlieder in vaterländischem Geist. Daneben gab es „Stumpfsinns¬
arien", „Niggersongs" und „wilde Gesänge" vom Typus „Blut muß fließen, Blut muß
fließen, knüppelhageldick, schmiert die Guillotine, schmiert die Guillotine mit Tyrannen¬
fett" (zitiert nach Höckner 1927, S. 18). Einige dieser Lieder haben die frühen
Wandervögel gern für musikfremde Zwecke funktionaüsiert, etwa um sich beim Marschie¬
ren auf schnurgeraden Straßen und Chausseen die Langeweüe zu vertreiben oder auch,
um Bauern zu erschrecken. Andere Lieder wiederum wurden gerade benutzt, um das
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Herz der Landleute zu erweichen, wenn es darauf ankam, Milch zu bekommen oder ein
Nachtlager im Stroh zu finden. Diese „zünftige" Art der Gesangskultur verlor spätestens
seit der Aufspaltung von 1904 ihre Vorherrschaft. Der Steglitzer Wandervogelverein
bemühte sich zum ersten Mal um eine „Veredelung" der Musik und grenzte sich darin
ausdrücküch ab vom Alt-Wandervogel: „Er gröhlte, wir sangen" (zitiert nach Höckner
1927, S. 18). Mit dem StegUtzer Wandervogel-Liederbuch von 1905 begann eine Entwick¬
lung im subkulturellen Musikleben, die dem Volkslied den ersten Platz einbrachte und in
der Herausgabe des „Zupfgeigenhansls" durch Hans Breuer vor dem Ersten Weltkrieg
ihren Höhepunkt hatte.
Ausschlaggebend für die Erhebung des Volksüedes zum musikaüschen Leitmotiv des Wandervogels
war nach Hans Breuer seine QuaUtät: „Was der Zeit getrotzt, das muß einfach gut sein" (Breuer
1909). Das Volkslied wurde nicht mehr als GeräuschkuUsse, als Rhythmusgeber auf der Straße oder
als Instrument der Quartierbeschaffung betrachtet; in ihm sahen die Wandervögel vielmehr das
wichtigste Ausdrucksmittel ihrer Gefühle von „schwermütig" bis „feinlustig".
Das dem VolksUed zugehörige Musikinstrument war die Gitarre. Im „Urwandervogel" gab es sie
noch nicht. Fischer hat sie erst nach 1900 und zunächst nur für die Gestaltung seiner Nestabende
benutzt. Doch langsam konnte sie die bis dahin auf Fahrt gebräuchüche Okarina und Mundharmo¬
nika verdrängen und zusammen mit dem VolksUed eine beherrschende SteUung gewinnen. Sie
gehörte schüeßüch zum Erscheinungsbild des Wandervogels wie der Hordenpott und der Federhut.
Man kann sagen: Die transportable Gitarre nahm in der jugendlichen Subkultur des Wandervogels
die Position ein, die in der bürgerüchen Stammkultur das Klavier innehatte.
Die Herausbildung von Stilvarianten verläuft weder zufäUig, noch ist sie unbegrenzt. Die
Kreationen der Jugendüchen können, analog zu den Neologismen in der Sprache, nur
dann in den subkulturellen Gesamtstil eingehen, wenn die Zensur sie „durchläßt". Der
kollektive Stilwille diktiert die Grenzen der Bastelei und bestimmt, was aufgenommen
wird und was nicht. Er wählt mehr unbewußt als bewußt aus dem sich dauernd wandelnden
Vorrat von spontanen Neuerungen diejenigen aus, die „passen", und erhebt sie in den
Rang von anerkannten Stilvarianten. Jede Stüvariante ist, wie der subkulturelle Stil
insgesamt, ein kollektives Produkt. Auf dem langen Weg von einer Gruppe zur nächsten
trägt jeder der Möghchkeit nach auf seine Weise zu ihrer Entstehung bei. Die Geschwin¬
digkeit und der Radius der Ausbreitung einer Stüvariante variieren mit der Anzahl der
JugendUchen, die an dieser Neuerung aus vielerlei Gründen Gefallen finden, und der
Durchlässigkeit der Kommunikationswege zwischen ihnen. Zur Zeit des Wandervogel
waren diese Kommunikationswege, jedenfalls im Vergleich mit heute, noch nicht sehr
dicht und ausgebaut. Deshalb war wohl auch das Tempo der Stilentwicklung insgesamt
langsamer. Es dauerte immerhin mehr als ein Jahrzehnt, bis mit der großen Einigung von
1913 der Höhepunkt erreicht und die stilistischen Möglichkeiten erschöpft waren. Die
Verbreitung einer Stilvariante wurde nicht von den Massenmedien besorgt, sondern war
meist abhängig vom Studienplatzwechsel beliebter Wandervogelführer. Sie brachten die
von ihnen favorisierte Stilvariante an den neuen Universitätsort mit. Was von den
örtlichen Neuerungen auf diese Weise sich nicht ausbreiten konnte und auch auf Treffen
unterwegs auf keine Resonanz stieß, wurde vernachlässigt und schließlich aus dem
Stilkanon ausgeschieden, wie der „Stürmer" als Kopfbedeckung, mit dem Hans Breuer
am Anfang eine Zeitlang experimentiert hatte. Das kollektive unbewußte Stilgefühl wollte
dieses Requisit auf die Dauer nicht dulden. Hans Breuer mit seinem unglaublichen
Gespür für das subkulturell Passende und Unpassende hat es selbst als erster wieder
abgelegt.
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Das System der „Entgrenzungen"
Die Herausbildung von Stilvarianten läßt sich beschreiben als etil Prozeß von Entgrenzun¬
gen. Sie büden zusammengenommen die „dynamische Straktur", das „Bewegungsgesetz"
der Subkultur. Im Falle des Wandervogel sehe ich verteilt über den gesamten Entwick¬
lungszeitraum vor dem Ersten Weltkrieg im wesentUchen fünf solcher Entgrenzungsvor¬
gänge am Werk. Grundlegend für den Wandervogelstil ist, worauf ich schon hingewiesen
habe, die Entgrenzung zwischen Stadt und Land und damit verknüpft die Entgrenzung
zwischen Mensch und Natur. Sie manifestiert sich in der für die Subkultur konstitutiven
Handlung des Wanderns und in den Veränderangen, die der Kleidungsstil durchmacht. In
ihnen dokumentiert der kollektive Stilschöpfer seinen Willen, den menschhchen Körper
den Einflüssen von Sonne, Luft und Wasser zu öffnen und schüeßüch mit der Natur zu
versöhnen. So folgt im Nacheinander der Stilexperimente dem Vatermörder der Schiller¬
kragen, der langen Hose die kurze, den hochgeschlossenen Nagelstiefeln die Flechtschuhe
und Sandalen. Gegen Ende des ersten Jahrzehnts schheßhch tauchen „Licht-Luft-
Mäntel", „Ventilationswäsche", „poröse Schuhe und Hemden" auf. Die Kleidung wüd
immer durchlässiger („Es wandert sich noch mal so gut mit Lufthemd und porösem Hut")
und das Material naturreiner. Das Telos dieser Entwicklung ist die Befreiung des
Menschen von seiner zweiten Haut und die Wiedereingliederung des nackten Körpers in
den kosmischen Kreislauf der Natur. Im Grunde betrachteten die Wandervögel, auch
wenn viele sich dessen nicht bewußt waren, den Menschen als eine Pflanze, die ihre
Nährstoffe allein aus der Luft und aus der Erde nimmt. Grandmotiv war, wie im
Jugendstil, die Verklärung der Unfruchtbarkeit. Die Beziehung zwischen Jungen und
Mädchen wurde vorzugsweise in den Formen konzipiert, die der Geschlechtsreife
vorhergehen. Selbst beim Übernachten im Stroh behandelten sich die Jungen und
Mädchen gegenseitig wie Geschwister. Das Ideal der Versöhnung von Mensch und Natur
hatte die Wandervögel zur sexuellen Enthaltsamkeit veranlaßt, so wie später, unter
anderen historischen Voraussetzungen, besonders seit Erfindung der Pille, dasselbe Ideal
die Hippies die freie Liebe propagieren Ueß. Beides übrigens, die sexuelle Enthaltsamkeit
wie die freie Liebe, war ein Protest gegen die jeweils vorgefundene Form der bürgerhchen
Doppelmoral.
Der Entgrenzung zwischen Stadt und Land, Mensch und Natur korrespondiert die
zwischen Gegenwart und Vergangenheit. Je mehr die subkulturelle Stilentwicklung im
Wandervogel voranschreitet, desto deutUcher wird die Orientierung an längst vergange¬
nen Zeiten. Dem Auszug aus der Stadt entspricht der Rückgriff in die Geschichte. An
dem, „was unsere Väter geliebt und geütten" (Breuer 1909), soll wieder angeknüpft
werden. Tradition verpflichtet. Indem sich die Wandervögel darauf berafen, glauben sie
sich auch schon in ihrem Protest legitimiert. Die Leistungen der Vorfahren fungieren als
ein Adelsprädikat. Wer eine solche Herkunft aufweisen kann, hat gegenüber den auf
einen punktartigen Horizont eingeschränkten und geschichtslosen Zeitgenossen das
größere Recht. Die von den Wandervögeln durch Entgrenzung von Zeitschranken
hergestellte Verbindung zu den Vorfahren erinnert an die Komplizenschaft zwischen
Enkeln und Großeltern. Sie richtet sich meist gegen die mittlere Generation, die in Famüie
und Beruf, Staat und Gesellschaft das Sagen hat. Die Koaütion mit den Vorfahren
manifestiert sich im Wandervogel in der partiellen Reaktivierung romantischer Vorstel-
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hingen, in der Wiederentdeckung des Volksliedes, in der Renaissance des Hans Sachs
und in der Kultivierung dessen, was die Wandervögel für Scholarentum hielten. Die
historisierende Tendenz führte schüeßüch sogar zu einer sehnsuchtsvollen Beschwörung
der „germanischen Urzeit": „Wir sind ja noch gar nicht so weit entfernt von der
germanischen Urzeit, wir sind ja doch immer nur mühsam hineingezogen in diese ganze
Kultur, Herzenssache ist sie uns doch wüküch nicht! Gestehen wir's nur ein, daß eine
Stimme aus unserem Innersten uns zuraunt, wie unendüch viel schöner es wäre, wenn wir
noch nackt durch die Wälder streifen könnten und den Ur bezwingen und auf Bärenfellen
üegen!" (Nachrichtenblatt, Dezember 1909, S. 64). In diesem Zitat kommt beides
zusammen: der rückwärtsgerichtete Bück und der antiziviüsatorische Impuls, die Hucht in
die Vergangenheit und die Flucht in die Natur. Die Wiedererinnerang an das heidnische
Germanentum enthielt sicher ein Moment der Opposition gegen die als pharisäerhaft und
bigott empfundene christliche Welt der Eltern, im wesentlichen aber gab sie - ganz im
Trend der Zeit - die Rechtfertigungsgründe für den vor dem Ersten Weltkrieg auch im
Wandervogel aufkommenden Antisemitismus: Die assimilierten Juden im Kaiserreich
waren zwar Deutsche, aber sie stammten nicht von den Germanen ab und gehörten
deshalb nach der verbreiteten Meinung doch nicht wüküch dazu.
Außer zu den Vorfahren suchten die Wandervögel die Verbindung auch zu den breiten
Schichten der Bevölkerung. Hierin bestand der vierte Entgrenzungsvorgang innerhalb der
subkultureUen Entwicklung. Er führte zum Ausbrach aus dem schichtenspezifischen
Ghetto des bildungsbürgerüchen Herkunftsmüieus und zur Hinwendung an das einfache
Volk. Schlicht und unkompliziert, dabei anständig wie dieses wollten die Wandervögel
eingedenk der gemeinsamen nationalen Vergangenheit leben und die Naturverbunden¬
heit mit ihm teilen. Zum Beweis für die Ernsthaftigkeit ihrer Bemühungen verwiesen sie
auf ihre Wiederentdeckung des Volksliedes. Es war, wie Hans Breuer sagte, „in den
niederen Hütten dem Volke abgelauscht" (Breuer 1909). Doch die gesuchte Gemein¬
schaft mit dem Volk war von vornherein eine Fiktion. Die Arbeiterschaft war erst gar nicht
darin einbegriffen, und die Landbevölkerung widersetzte sich der Vereinnahmung. Die
schichtübergreifende Volksverbrüderang der Wandervögel schien den Bauern durchaus
suspekt, gab doch das Verhalten der „jungen Herren" aus der Stadt allzu oft Anlaß zu
Ärger und Verdruß. In den Regionalzeitungen von damals kann man darüber manches
lesen. Die Sangerhäuser Zeitung brachte am Pfingstfreitag 1910, also vier Tage nach der
Beendigung des großen Wandervogeltages auf der Sachsenburg, folgende Mitteilung:
„Grober Unfug. Am Mittwoch nachmittag von zwei bis vier Uhr haben zehn junge Leute
von auswärts am Kunstteich Unfug getrieben. Nachdem sie auf dem Damme des Teiches
Feuer angemacht und sich ihr Mittagessen gekocht (die Kartoffeln lagen gestern noch
dort), haben sich diese „jungen Herren" daran gemacht, die Ketten der dort angelegten
Kähne zu sprengen. Als ihnen dies nicht gelang, auch das Schloß nicht nachgab, entfernten
sie die Latten und Eisenhaspen und hatten nunmehr die Kähne zum Fahren frei. Nachdem
weiterer Unfug getrieben, brachten sie einen Kahn zum Sinken, der vom Grunde des
Teiches nur durch Ablassen desselben wieder heraufzuholen ist. Auch fehlt ein Ruder,
und der andere Kahn ist beschmutzt worden. In der Nähe arbeitende Leute hatten das
Treiben der Burschen, die Kniehosen mit Strümpfen und Hüte mit Federstutz trugen,
beobachtet" (Der Wandervogel 1910, H. 6, S. 112f.). Daß die Täter Wandervögel waren,
ist aufgrand der Beschreibung kaum zweifelhaft und auch keineswegs ungewöhnlich. Die
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„jungen Herren" aus der Stadt haben sich draußen oft genug wie die Vandalen aufgeführt.
VieUeicht glaubten sie so ihre auf Fahrt beansprachte Unabhängigkeit und Stärke
dokumentieren zu müssen. Sie zerstampften, wie die dauernden Klagen und Warnungen
in den Wandervogelzeitschriften belegen, Rübenfelder, rissen Ähren aus und gingen
rücksichtslos durch das junge grüne Winterkorn. Wen wundert's, wenn angesichts solcher
Verhaltensweisen die Landbewohner nicht nur reserviert, sondern zum Teil auch aggres¬
siv reagierten. Die Wandervögel registrierten es amüsiert: „Am selben Tag erlebten wir es
auch, daß eine Eisenbahnwärterfrau auf unsere Bitte um Wasser die Antwort hatte: ,Da
gehen Sie nur ins Wirtshaus', und ihrem Kinde, während wü am Feldrain durstig
einschliefen, noch lange Reden hielt: ,Da haste 'n Stock, geh, darfst die Junge schlage-
paß mal auf, daß die net de Hühner de Hals umdrehe'" (Nachrichtenblatt 1906, Nr. 5,
S. 58).
Die Entgrenzungen zwischen Stadt und Land, zwischen Mensch und Natur, Gegenwart
und Vergangenheit, Bürgertum und einfachem Volk waren nicht total. Sie erschöpften
sich in Teilhandlungen. Die subkulturellen Stilexperimente der Wandervögel bestanden
nur in der Aneignung einzelner Motive, Requisiten, Kleidungsstücke und Umgangsfor¬
men. Sie führten aber nicht zu einer vollständigen und dauerhaften Verbindung mit dem
Fremden. Das gilt auch für die Entgrenzung zwischen dem Zivil- und dem Müitärbereich.
Sie war nur partiell und manifestierte sich in der Übernahme von einzelnen miütärischen
Requisiten und Praktiken im Wandervogel. So wurde etwa im Laufe der subkulturellen
Entwicklung der Regenschirm als Regenschutz zunächst von der Pelerine und dann von
der Zeltplane abgelöst. Parallel dazu kamen in der Subkultur Feldflasche und Feldgeschirr
in Gebrauch, und das Kriegsspiel avancierte zusammen mit dem dazugehörigen müitäri-
schen Vokabular zur Liebüngsbeschäftigung unterwegs. Gegen Ende des Jahrzehnts
sogar, angesichts einer wachsenden Quartiernot auf Fahrt - Mittelgebirge wie der Harz
waren in manchen Ferien restlos überfüUt - ergriffen die Wandervögel die Gelegenheit
und übernachteten immer häufiger in Kasernen. Insgesamt, kann man sagen, gewannen
der militärische Geist und mit ihm das Ideal der Askese und des gefährlichen Lebens,
Männertreue und Kameradschaftsdienst an Bedeutung. Dies korrespondierte mit der
sexueUen Enthaltsamkeit der Wandervögel, so wie der antimilitaristische, pazifistische
Geist der Hippies mit der freien Liebe korrespondierte („Make love not war").
Die Entgrenzungen zwischen Stadt und Land, Mensch und Natur, Gegenwart und
Vergangenheit, Bürgertum und einfachem Volk, Zivil- und Militärbereich dienten dem
Aufbau der unverwechselbaren und eigenständigen Subkultur des Wandervogel. Sie
eröffneten den Jugendlichen den notwendigen Zugang zum Material ihrer Stilbastelei und
schufen die Voraussetzung für die DarsteUung ihres Anspruchs auf Autonomie und
Selbstverantwortung. Doch gleichzeitig gehorchte das System dieser Entgrenzungen, der
sehnsuchtsvolle Auszug aufs Land, die naive Angleichung an die Natur, der selektive
Rückgriff in die nationale Geschichte, die falsche Verbrüderung mit dem Volk und die
Begeisterung fürs Militär der objektiven Logik einer verhängnisvollen Verblendung. Sie
schlug die Menschen bekanntUch in Form eines Konglomerats aus nationalistischen,
völkischen, antizivüisatorischen und miütärischen Einstellungen und disponierte sie für




Nachrichtenblatt des Wandervogel e.V. zu StegUtz (1904-1912).
Der Wandervogel. Zeitschrift des Bundes für Jugendwanderungen „Altwandervogel"
(1906-1910).
Wandervogel. Monatsschrift des Wandervogels Deutschen Bundes (1907-1912).
Blätter für den Wandervogel. Deutscher Bund für Jugendwanderungen (1907).
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